
Anfänge von NSA und Co.
Geheimdienstgeschichte als Kulturgeschichte

VON PROF. DR.
PHILIPP GASSERT

Mit Verwunderung stellen vie-
le Deutsche fest, dass britische
und amerikanische Bürger den
Überwachungsmaßnahmen ih-
rer Geheimdienste größeres
Verständnis entgegenbringen,
als dies hierzulande der Fall ist.
Gründe dafür lassen sich in je-
nen spezifischen historischen
Erfahrungen suchen, welche
die Nationen im Laufe ihrer
Geschichte machten.
In einem internationalen For-
schungsprojekt ergründen His-
toriker der Universität Augs-
burg die Geheimdienstkultu-
ren der USA, Großbritanniens
und Deutschlands. Es handelt
sich um das Pilotprojekt einer
groß angelegten vergleichen-
den Kulturgeschichte der Ge-
heimdienste.
Besonderes Interesse gilt der
Zeit der Entstehung und Ent-
wicklung der modernen Nach-
richtendienste in der ersten
Hälfte des 20. Jahrhunderts.
Diese Frühgeschichte der so-
genannten „Intelligence“ ist
noch wenig erforscht. Mentali-
täts- und kulturgeschichtliche
Herangehensweisen spielten
bislang kaum eine Rolle. Gera-
de sie aber geben Aufschluss
über zentrale Fragen, für die
die Forschung bisher keine
Antworten hatte.
Gab es unterschiedliche me-
thodische Muster des Sam-
melns und Auswerten von In-
formationen in verschiedenen
Ländern? Wie prägten Popkul-
tur und Medien das öffentliche
Bild der Geheimdienste? Wel-
che Folgen hatte diese Wahr-
nehmung auf politische Ent-
scheidungsträger? Und wie
ging die Gesellschaft jeweils
damit um?

Die britische Bevölkerung be-
zog ihr „Wissen“ über Spiona-
ge vor allem aus den populären
Spionageromanen, den soge-
nannten „spy-novels“. In den
USA spielten Filme eine viel
größere Rolle. Auch Debatten
in Zeitungen und Parlamenten
geben Aufschluss über das
Bild, das sich die Öffentlichkeit
von der Geheimdienstarbeit
machte. Von diesen populären
Diskursen wurden Spezialisten
und Militärs beeinflusst, die in
militärischen Periodika den
Status quo und die Zukunft ih-
rer nationalen Nachrichten-
dienste diskutierten.
Ein Jahr nach Projektbeginn
zeichnet sich ein Ergebnis je-

denfalls bereits ab: In den De-
mokratien Amerikas und
Großbritanniens spielten
ethisch-moralische Bedenken
in der Frühphase der Geheim-
dienstgeschichte eine gewichti-
gere Rolle, als heute. Der Wi-
derspruch zwischen freiheitli-
cher Demokratie und nationa-
ler Sicherheit zeigt sich freilich
als dauerhafter Wegbegleiter
westlicher Gesellschaften. Und
dieser Widerspruch wird nicht
zuletzt in der Kulturgeschichte
ihrer Geheimdienste ausgehan-
delt.

Prof. Dr. Philipp Gassert ist seit
2009 Inhaber des Lehrstuhls für
die Geschichte des europäisch-

transatlantischen Kulturraums
an der Universität Augsburg. In
Kürze folgt er einem Ruf auf den
Lehrstuhl für Zeitgeschichte der
Universität Mannheim. Das
Projekt „Kulturen der Intelli-
gence“ leitet er zusammen mit sei-
nen Kollegen Prof. Dr. Sönke
Neitzel (London School of Eco-
nomics) und Prof. Dr. Andreas
Gestrich (Deutsches Historisches
Institut London). Die Gerda-
Henkel-Stiftung fördert dieses
Forschungsvorhaben mit 150.000
Euro. Das Augsburger Pilotpro-
jekt wird von den Doktoranden
Bernhard Sassmann und Micha-
el Rupp (beide Augsburg) sowie
Frederik Müllers (Mainz) bear-
beitet.
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EDITORIAL

POLITISCHE
STRAFPROZESSE
NACH 1945

Geschichte vor Gericht:
Das ist das Thema einer
historisch-juristischen
Ringvorlesung im Sommer-
semester 2014. Es geht um
politische Strafprozesse
nach 1945 und damit um das
Verhältnis von Zeitge-
schichte und Recht in der
Bundesrepublik. Welche
Rolle hatten Juristen und
Historiker vor Gericht?
Worin lag der politische
Sprengstoff? Wie veränder-
ten sich die Rollen von Wis-
senschaft, Öffentlichkeit
und Politik? Referenten aus
dem In- und Ausland disku-
tieren unter anderem über
die Nürnberger Prozesse
oder den Auschwitz-Pro-
zess. Veranstalter sind der
Jurist Arnd Koch und der
Historiker Dietmar Süß.

ACHT MILLIONEN
EURO FÜR TRR-80-
FORTFÜHRUNG
Die DFG hat acht Millionen
Euro für die vierjährige
Fortführung des SFB/TRR
80 „Von elektronischen
Korrelationen zur Funktio-
nalität“ bewilligt. Koordi-
niert vom Augsburger Phy-
siker Alois Loidl, kooperie-
ren in diesem Verbund
Augsburger Wissenschaft-
ler mit Kollegen der TU und
der LMU München, der
Bayerischen Akademie der
Wissenschaften und des
Stuttgarter MPI für Fest-
körperforschung seit 2009
mit dem Ziel, spezifische
Eigenschaften von Mate-
rialien, in denen Elektronen
starke Wechselwirkung
zeigen, für technologische
Anwendungen zu erschlie-
ßen.

NEUE RESIDENZ
FÜR DAS LMZ
Augsburgs Musikstuden-
ten und Mitarbeiter des
Leopold-Mozart-Zentrums
dürfen sich auf ein neues
Zuhause freuen. In diesem
Jahr noch beginnt der Um-
bau der alten Grottenau-
Post. 2017 könnte der Um-
zug aus den bisherigen,
stark renovierungsbedürfti-
gen Räumen der Maximili-
anstraße 59 in das neue
Domizil stattfinden, das
sich das LMZ mit zwei städ-
tischen Behörden teilen
wird. Ein stimmungsvoller
Konzertsaal ganz oben ne-
ben der Kuppel wird dann
die Heimat für die hoch-
klassigen öffentlichen Kon-
zerte des Zentrums. Gern
gehörte Zukunftsmusik ist
einstweilen noch der Plan,
die eindrucksvolle Schal-
terhalle im Erdgeschoss
zum Konzertsaal zu erhe-
ben. Sie wird vorerst wei-
terhin von der Postbank ge-
nutzt.

Neues übers alte Eisen
Augsburg im Zentrum der weltweiten Erforschung elektronisch korrelierter Festkörper
„Theoretischer Zugang mit
Vorhersagekraft für elektro-
nisch korrelierte Materialien“?
Der – bereits vereinfachte –
Titel von FOR 1346 klingt
sperrig. Und davon abgesehen:
was bedeutet eigentlich
„FOR“? Dieses Kürzel steht
für „Verteilte Forschergrup-

pe“ – für einen Verbund von
Wissenschaftlern, die an ver-
schiedenen Standorten auf
nachweislich höchstem Niveau
einer Frage nachgehen, deren
Beantwortung im kritischen
Urteil der internationalen
Gutachter der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG)
großes Zukunftspotenzial hat.
Im Falle von FOR 1346 geht es
um die Frage, wie sich die phy-
sikalischen Eigenschaften von
Festkörpern, in denen die
Elektronen stark miteinander
wechselwirken und daher
„korreliert“ sind, theoretisch
berechnen und vorhersagen
lassen. Eisen etwa: Obwohl es
sich um ein seit Tausenden von
Jahren vom Menschen genutz-
tes und für die Entwicklung
der modernen Zivilisation und
ihrer Technologien außeror-
dentlich wichtiges Material
handelt, sind viele seiner Ei-
genschaften bis heute nur un-

zureichend verstanden. So war
es bis vor Kurzem noch unge-
klärt, weshalb die Gitterstruk-
tur von Eisen auch bei Tempe-
raturen über der „Curie-Tem-
peratur“ – jener Temperatur,
bis zu der Eisen magnetisch ist
– stabil bleibt. In einem Augs-
burger Teilprojekt der FOR
1346 konnte kürzlich nachge-
wiesen werden, dass die absto-
ßende Wechselwirkung zwi-
schen den Elektronen hierfür
verantwortlich ist.
Das ist nur eines von zahlrei-
chen überraschenden Ergeb-
nissen, die der Forschungsver-
bund seit 2010 erzielt hat.
„Dass uns die DFG für die
kommenden drei Jahre weitere
2,6 Millionen Euro zur Verfü-
gung gestellt hat, schafft uns
beste Voraussetzungen dafür,
zahlreiche immer noch offene
Fragen zu beantworten, die das
Verhalten von Materialien auf-
wirft, in denen die Wechsel-

wirkung zwischen den Elek-
tronen eine entscheidende Rol-
le spielt“, so Prof. Dr. Dieter
Vollhardt, der an seinem Augs-
burger Lehrstuhl für Theoreti-
sche Physik III den von ihm
initiierten Verbund leitet.
FOR 1364 umfasst zehn Teil-
projekte mit 29 Teilprojekt-
leiterinnen und -leitern, die an
17 Forschungsinstituten in
Deutschland, Österreich und
der Schweiz arbeiten. Zusam-
men mit den internationalen
assoziierten Partnern aus den
USA, Japan, Russland, Frank-
reich und den Niederlanden
und den 37 Gruppen, mit de-
nen Kollaborationen bestehen,
repräsentiert die FOR 1346
praktisch die gesamte Com-
munity, die weltweit auf dem
Gebiet elektronisch korrelier-
ter Festkörper – einem der
anspruchsvollsten der moder-
nen theoretischen Physik –
forscht. dv/kpp

International
ausgerichtet

In der zweiten Ausgabe unseres Wissenschafts-
magazins präsentieren wir Ihnen wieder eine span-
nende Auswahl an aktuellen Forschungen. Die
hoch dynamische Entwicklung unserer Universität
zeigt sich sowohl im rasanten Wachstum unseres
Campus als auch im wissenschaftlichen Weitblick.
Diesmal stellen wir Ihnen jüngste Entwicklungen
unserer Netzwerkuniversität vor. International
ausgerichtet, weist der Weg in Richtung koopera-
tiver Disziplinen über die Grenzen der Fakultäten
hinweg. Das neue Jakob-Fugger-Zentrum fördert
transnationale Studien in den Kulturwissenschaf-
ten. Das Zentrum für interdisziplinäre Gesund-
heitsforschung ist ein deutliches Signal auf unserem
Weg hin zu einer Medizinischen Fakultät - und da-
mit zur Volluniversität.
Neues gibt es aus den experimentellen und ange-
wandten Wissenschaften zu berichten. Im Bereich
Software Engineering wurde eine feinfühlige
Sensorik für Industrieroboter entwickelt. Mit
Grundlagenfragen, wie der nach den Eigenschaften
von Eisen oder Glas, befasst sich die Physik.
Die Beiträge zur Friedens- und Konfliktforschung
handeln von Geheimdiensten, von Verschwö-
rungstheorien, von der „Bibliothek der verbrann-
ten Bücher“, die an unserer Universität beheimatet
ist, vom Luftkrieg, der auch Augsburg schwer ge-
troffen hat und von den Werten und Zielen unserer
Außenpolitik.
Mit diesem Streifzug durch die Wissenschaft wol-
len wir Ihnen abseits der Tagesberichterstattung
einen vertieften Einblick in unsere Aktivitäten
geben.

Viel Vergnügen beim Lesen wünscht Ihnen

Prof. Dr. Sabine Doering-Manteuffel,
Präsidentin der Universität Augsburg

Wissenschaft und
Forschung in Augsburg
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Prof. Dr. Dieter Vollhardt

Am übermächtigen 007-Klischee kommt seit den frühen 1960er Jahren wohl niemand vorbei, wenn der Be-
griff „Geheimdienst“ fällt. Aber schon in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts waren es - v. a. in den
USA - Spionagefilme, die in der Öffentlichkeit die Vorstellung der „Intelligence“ prägten. Foto: Aston Martin



Fakt oder Fiktion?
Prof. Dr. Helena Bilandzic, Fellow am neuen

Jakob-Fugger-Zentrum, über Klimawandel und Medien
Prof. Dr. Helena Bilandzic ist
eine der ersten Fellows des
neuen Jakob-Fugger-Zen-
trums (JFZ) der Universität
Augsburg. Ein Semester lang
kann sich die Kommunika-
tionswissenschaftlerin damit
ganz auf ihre Forschung zur
Rolle der Medien bei unserer
Wahrnehmung des Klima-
wandels konzentrieren.
Der Klimawandel betrifft alle.
Die Debatten über ihn lösen in
jedem Gefühle aus: Angst, Sor-
ge, Ablehnung, Zweifel ...
Aber worauf basieren diese Re-
aktionen? Auf Tatsachen? Auf
eigenen Erfahrungen? Oder
sind sie nicht eher das Produkt
zahlreicher Medienwahrneh-
mungen? Helena Bilandzic
stellt diese Fragen aus der Sicht
der Kommunikationswissen-
schaft. Sie analysiert, wie die
Medien Einfluss auf unsere
Wahrnehmung des Klimawan-
dels nehmen.

Frau Bilandzic, ist der Klima-
wandel real oder nur eine Finte
mächtiger Interessengruppen?
Prof. Helena Bilandzic: Über
die Tatsache, dass sich das Kli-
ma erwärmt, besteht in der
Forschung weltweit Konsens,
auch darüber, dass der durch
den Menschen verursachte
CO2-Ausstoß die wahrschein-
lichste Ursache dafür ist. Inso-
fern ist der Klimawandel sicher
real. Die Bürgerinnen und
Bürger müssen sich aber ihr ei-
genes Bild vom Klimawandel
machen; dabei sind sie auf die
mediale Vermittlung einschlä-
giger wissenschaftlicher Befun-
de angewiesen. Die Frage ist
nun, wie die wissenschaftlichen
Erkenntnisse der Öffentlich-
keit zugänglich werden. Hier

spielen die Medien eine Schlüs-
selrolle. Sie „übersetzen“ die
wissenschaftliche Fachsprache
in eine alltägliche, die man ver-
stehen kann, ohne Experte zu
sein. Fakt ist freilich, dass über
die Medien hier auch wissen-
schaftsfremde Interessengrup-
pen – etwa konservative Think
Tanks aus den USA – bedeu-
tenden Einfluss haben.

Woraus konkret speisen wir denn
unser Wissen über den Klima-
wandel?
Bilandzic: Es gibt da eine Viel-
zahl von Quellen. Eine der
wichtigsten ist die Bericht-
erstattung in den Medien. Hier
erfährt man Fakten und Hin-
tergründe über den Klimawan-
del, kann sich Expertenmei-
nungen anhören und Bilder zu
den Folgen des Klimawandels
ansehen. Aber auch fiktionale
Quellen spielen eine Rolle, Fil-
me oder Bücher wie zum Bei-
spiel Michael Crichtons Best-
seller „State of Fear“. Zudem
kommt eine stetig wachsende
Menge an Informationen aus
den Diensten des Internets.
Eine große Rolle spielt dabei
der sogenannte User-generated
Content, Blogs oder soziale
Medien also, mit von Laien
selbst produzierten Inhalten.
Mich interessiert, wie diese un-
terschiedlichen medienvermit-
telten Informationen von den
Leuten verarbeitet werden und
wie diese Informationen auf das
Wissen über und auf die Ein-
stellung zum Klimawandel
wirken.
Mit empirischen Untersu-
chungen und Experimenten
können wir diese Wirkungen
nachvollziehen. Ein Beispiel:
In einer Studie sind wir der

Wirkung von Nachrichtenbei-
trägen nachgegangen, die be-
haupten, dass der Klima-
wandel erfunden sei. Welche
Wirkung haben solch klima-
skeptische Texte auf die Lese-
rinnen und Leser? Und verän-
dert sich diese Wirkung, wenn
die Texte mit einer Ver-
schwörungstheorie angerei-
chert sind? Wir konnten fest-
stellen, dass alle klimaskepti-
schen Texte das Problembe-
wusstsein über den Klima-
wandel abschwächen, dass
aber speziell solche mit Ver-
schwörungstheorien auch die
Verantwortungs- und Hand-
lungsbereitschaft senken.

Ist der Klimawandel ein Muster-
beispiel dafür, wie wir uns in der
heutigen Medienlandschaft bewe-
gen und Orientierung finden?
Bilandzic: Unsere Medienland-
schaft ist durch die Vielzahl
von Informationen aus dem In-
ternet und den traditionellen
Massenmedien geprägt. Unser
Wissen über den Klimawandel
speist sich aus all diesen ganz
unterschiedlichen, einander oft
widersprechenden Quellen. So
ist der Klimawandel einerseits
ein gutes Beispiel für ein gesell-
schaftlich relevantes Thema in
einer sich verändernden Me-
dienlandschaft, andererseits
aber auch ein spezieller Fall. Er
ist als Thema zu politisch, um
nur wissenschaftlich zu sein,
und zu wissenschaftlich, um
nur politisch zu sein.

Sie planen, Ihre Forschung in
Form eines größeren Drittmittel-
projekts voranzutreiben. Wie ge-
hen Sie das an?
Bilandzic: Bereits seit zwei Jah-
ren kooperiere ich mit Dr. Jens

Soentgen von unserem Wissen-
schaftszentrum Umwelt. Wir
haben gerade ein Projekt zu
klimaskeptischen Sachbüchern
abgeschlossen. Eine Inhalts-
analyse 97 solcher Bücher hat
ergeben, dass etwa drei Viertel
Verschwörungstheorien ver-
treten. Wir konzipieren jetzt
ein wesentlich breiter angeleg-
tes Projekt zur umfassenden
Beantwortung der Frage, wel-
che Rolle welche Medien bei
der Meinungsbildung zum Kli-
mawandel spielen. Was die Fi-
nanzierung von zusätzlich er-
forderlichen Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern betrifft, set-
zen wir auf die Einwerbung
von Drittmitteln.

Um sich darauf konzentrieren zu
können, haben sie eines der ersten
Fellowships des neu eingerichte-
ten Jakob-Fugger-Zentrums er-
halten. Was kann eine Einrich-
tung wie das JFZ hier konkret
leisten?
Bilandzic: Zunächst gibt mir
dieses Fellowship den Frei-
raum, einen Erfolg verspre-
chenden Drittmittelantrag aus-
zuarbeiten. Als ich kürzlich vor
den Mitgliedern des Zentrums
mein Projekt präsentiert habe,
konnte ich aber die eigentliche
Stärke eines solchen interdis-
ziplinären Forums erleben: Ich
erhalte hier wertvolles Feed-
back von Kolleginnen und
Kollegen, die nicht unmittelbar
in der Materie stecken. Dieses
Feedback eröffnet neue Per-
spektiven, die einen voranbrin-
gen. Aber auch der Austausch
mit erfahrenen Kollegen über
Antragstellungsverfahren ist
Gold wert.
Das Gespräch führte
Anke Michaelis

„Jeder Fuggerei-Anwohner verpflichtet sich mit seiner gesamten Hausgenossenschaft zu einem frommen
ehrbaren Wandel“ – Die Aufnahme in die Fuggerei war für die Armen im 19. Jahrhundert Chance und Ver-
pflichtung zugleich. Foto: Ulrich Wagner

Armut aus der
Perspektive der Armen

Wie die Augsburger Fuggerei über prekäres Leben im
19. Jahrhundert erzählt

VON DR. ANKE SCZESNY

Wenn sich die historische Wis-
senschaft mit Armutsforschung
befasst, lenkt sie den Blick üb-
licherweise entweder auf die
Entwicklung der Armenfür-
sorge oder auf jene, die gänz-
lich aus allen sozialen Netzen
herausgefallen waren, wie die
Bettler und Vaganten. In Augs-
burg hat sich ein Forschungs-
schwerpunkt etabliert, der sich
mit bedürftigen Menschen des
19. Jahrhunderts beschäftigt.
Unter dem Titel „Armut und
Armenfürsorge in Stadt und
Land“ läuft bei der Schwäbi-
schen Forschungsgemeinschaft
ein Projekt, das die alltäglichen
Sorgen und Nöte armer Men-
schen im 19. Jahrhundert in
den Mittelpunkt rückt.
Das Projekt untersucht hierfür
Hunderte von Bittschriften Be-
dürftiger, die um Aufnahme in
die Augsburger Fuggerei ba-
ten. Diese Schreiben sind meist
sehr individuell gestaltet und
bieten eine außergewöhnlich
plastische Innensicht der Prak-
tiken und Handlungsstrategien
Bedürftiger in ihrem täglichen
Überlebenskampf: Nicht selten
gingen die Armen mehreren

Berufen nach, versetzten ihr
Hab und Gut im Pfandleih-
haus. Manchmal brachten sie
sogar ihre Kinder im Waisen-
haus unter, weil unmündige
Kinder noch nicht zum Famili-
eneinkommen beitragen konn-
ten und zudem die Chance,
eine der begehrten Fuggerei-
Wohnungen zu erhalten, mit
wenigen Kindern größer war.

Vom würdigen Armen
Der Einzug in eine Fuggerei-
wohnung, deren symbolischer
Mietzins seit ihrer Stiftung
durch Jakob Fugger den Rei-
chen im Jahre 1521 bei jährlich
einem Gulden lag, entlastete
nicht nur das Gesamteinkom-
men einer Familie spürbar, er
war auch mit einem sozialen
Prestigegewinn verknüpft, den
es unbedingt zu schützen galt.
Wer in die Fuggerei aufgenom-
men wurde, hatte die Schwelle
zur absoluten Armut, die des
Bettelns und der Almosen be-
durfte, noch nicht überschrit-
ten, war aber immerhin im-
stande, wenigstens das Nötig-
ste für den alltäglichen Lebens-
unterhalt zu verdienen. Dem
‚würdigen‘ Armen wurde hier
Hilfe zur Selbsthilfe geboten.

Der Einzug in eine Fuggerei-
Wohnung versprach allerdings
noch keinen lebenslangen Auf-
enthalt. Die Bewohner mussten
sich an die strengen Hausord-
nungen halten, in denen z.B.
genau festgelegt war, wann die
Straßen gekehrt, wann das Un-
kraut gejätet oder der Unrat
beseitigt werden musste. Die
soziale Kontrolle durch die
Nachbarn war sehr groß und
führte nicht selten zu – auch
handgreiflichen – Streitigkei-
ten, die vom Administrator der
Fuggerei beigelegt werden
mussten. Gelang dies nicht,
konnte den Bewohnern gekün-
digt werden und sie mussten
die Fuggerei verlassen.
Die Briefe der Armen haben
noch vieles zu erzählen. Unser
Bild über die Armut im Indus-
trialisierungsjahrhundert wird
zweifellos konturenreicher
werden, ja in mancher Hinsicht
korrigiert werden müssen. Es
lohnt die Mühe, Hunderte von
Briefen, Anträgen und Formu-
laren zu lesen und auszuwer-
ten, weil sie uns Innenansich-
ten bieten, die nicht nur einzig-
artig für Augsburg sind, son-
dern mittlerweile auch interna-
tional Aufmerksamkeit finden.

Die Schwäbische Forschungsge-
meinschaft widmet sich seit
1949 der Erforschung und Bear-
beitung der Geschichte und Lan-
deskunde Bayerisch-Schwa-
bens. Das von der Fritz-Thyssen-
Stiftung geförderte Forschungs-

projekt „Armut und Armenfürsor-
ge in Stadt und Land im 19. Jahr-
hundert“ steht unter der Leitung
des ersten Vorsitzenden Prof. Dr.
Rolf Kießling, ehemals Inhaber
des Lehrstuhls für Bayerische
und Schwäbische Landesge-

schichte der Universität Augs-
burg.
Buchhinweis: Anke Sczesny „Der
lange Weg in die Fuggerei –
Augsburger Armenbriefe des
19. Jahrhunderts“, Wißner-Ver-
lag, 9,80 €€  (auch als E-Book).

Von der Schwäbischen Forschungsgemeinschaft gefördert

Auch in der Heimatzeitung regelmäßiges Thema: Der Klimawandel und seine Folgen. Foto: Marcus Barnstorf
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Wofür die Fugger in der
Erinnerungskultur

stehen können
Eine Bilanz von zwei Jahrzehnten Augsburger Fuggerforschung

VON PROF. DR.
JOHANNES BURKHARDT

Die europäische Geschichte
ist nicht reich an wirtschaftli-
chen Heroen, die aus älteren
Jahrhunderten bis in die Ge-
genwart ragen. Umso ver-
ständlicher ist es, dass Augs-
burg seine Alleinstellung als
„Fuggerstadt“ nutzt und die
erfolgreichen Unternehmer in
der Rhetorik der Superlative
als „global players“ preist.
Diese wirtschaftliche Bedeu-
tung der Fugger war in gut
zwei Jahrzehnten meiner eh-
renamtlichen Nebentätigkeit
in der Fuggerforschung auf
das rechte Maß zurückzufüh-
ren, aber auch genauer zu be-
stimmen.
Da gab es die Beteiligung an
überseeischen Expeditionen
und den florierenden Pfeffer-
handel, den Maximilian Kalus
unlängst mit neuartigen Me-
thoden untersucht hat. Es gab
aber auch Zurückhaltung ge-
genüber einem unkalkulierba-
ren Engagement, in dem ande-
re Firmen untergingen. Die
wahre Bedeutung der Fugger
auf dem Felde der Ökonomie
ist nicht rein quantitativ im
schieren Reichtum und der
Ausdehnung des durchaus eu-
ropäischen Aktionszentrums
zu sehen, sondern gerade in ei-
ner qualitativen Innovation.

Mit Vernetzung zum Erfolg
Neu ist, dass die Produktion
vom Textil- bis zum Montan-
wesen, der Markt in Gestalt
von Handel und Bankwesen
und der Staat in Regulierung
und Finanzierung bereits in ei-
ner Weise zusammengespannt
wurden, die auf die spätere
Wirtschafts- und Wissen-
schaftsentwicklung Europas
vorausdeutet. In Fallstudien zu
Bergbau und Textil ist der
wahrhaft komplexe Zusam-
menhang der drei Faktoren er-
kundet worden. Die Vernet-

zung brachte den Erfolg, wie
vielleicht bis in die Gegenwart
auch in anderen Bereichen.
Aber Wirtschaft war gerade für
die Fugger nicht alles. Für die
soziale Leistung um die Fugge-
rei, die ich selbst immer wieder
in den religionsgeschichtlichen
Zusammenhang gerückt habe,
soll hier die Erforscherin und
führende Expertin für die Ar-
mutsdebatte selbst zu Wort
kommen (vgl. den Beitrag von
Anke Scesny auf Seite 2).
Der Beitrag der Fugger für
den Einzug der Renaissance
in Augsburg mit ihrer neuen
Architektur ist schon eine
klassische Einsicht geworden,
doch die Musik- und Kunst-
förderung und die ganz ein-
zigartige Bild- und Memori-
alkultur um die Spitzenwerke
der druckgrafischen Pinako-
thek und des Fugger’schen
Ehrenbuches bedürfen weite-
rer Erschließung.
Die Fuggerforschung hat unter
meiner wissenschaftlichen Be-
gleitung hier einen besonderen
Akzent gesetzt, und das Insti-
tut für europäische Kulturge-
schichte der Universität Augs-
burg wurde zu einer wichtigen
Partnerinstitution. Es nahm
den „cultural turn“ vorweg
und vollzog mit seinem erfolg-
reichen Graduiertenkolleg zur
Entstehung der europäischen
Informationskultur die Wende
zur Medien- und Kommunika-
tionswissenschaft gleich mit.
Gerade hier aber können die
Fugger punkten, allein schon
durch ihre maßgebliche Betei-
ligung am Aufbau der hoch-
modernen Infrastruktur des
europäischen Postwesens,
aber darüber hinaus auch
durch das beförderte Briefgut,
das heute im Fuggerarchiv
oder in Fuggersammlungen
lagert. An die 5000 Briefe sind
allein von dem „Kommunika-
tionstalent“ Hans Fugger er-
halten, von Christl Karnehm
ediert und von Regina Dauser

auf Nachrichtenwert, Ge-
brauchsfunktion und „Bezie-
hungswissen“ analysiert. Und
die sogenannten „Fuggerzei-
tungen“, handschriftlich ver-
vielfältigte Nachrichtenbriefe,
sind unlängst von Oswald
Bauer als „Zeitungen vor der
Zeitung“ in ihren kommuni-
kationsgeschichtlichen Zu-
sammenhängen erstmals er-
kundet worden und dem-
nächst auch digital zugänglich.
Weitere aktuelle Schwer-
punktforschung gilt der politi-
schen Kultur. In neuerer Sicht
wuchsen die Fugger im noch
frühmodernen Staatsaufbau
mit der Finanzierung von Kai-
serwahlen, der Kreditbeschaf-
fung und banktechnischen Ab-
wicklung der Reichssteuern
geradezu in die Rolle von Fi-
nanzministern. Darüber hinaus
engagierten sie sich aber auch,
wie erst in einer von der Fug-
gerstiftung getragenen Tagung
erkannt, in den politischen
Funktionsstellen des Reiches
als Landesherren und Fürstbi-
schöfe, in den Wehrformen
und in der Höchstgerichtsbar-
keit.

Agenten des Föderalismus
Die offene Frage um Reichs-
tagsstellung und Reichsstand-
schaft konnte soeben in der
Augsburger Dissertation von
Stefan Grüner geklärt werden,
die Erhebung von Babenhau-
sen in den Reichsfürstenstand
bildet den logischen Abschluss
dieser Entwicklung. Die Fug-
ger haben das föderale politi-
sche System, das nach neuerer
Erkenntnis die deutsche Ge-
schichte von den Anfängen bis
zur Gegenwart mit internatio-
nalem Kompetenzvorsprung
bestimmt, in der Frühen Neu-
zeit entscheidend mit am Lau-
fen gehalten.
Entsprechend enthält das Fug-
gerarchiv über weite Regalme-
ter die Überlieferung von ei-
nem guten Dutzend regionaler

Herrschaften über die Jahr-
hunderte, die weiterer Aus-
wertung harren.
Selbst der als Augsburger
Stadtkommandant bekannte
Ottheinrich Fugger war zu-
gleich Herrschaftsträger, und
was Stefanie Haberer, Sarah
Hadry und Augsburger Disser-
tationen herausgebracht haben,
bewertet bislang verkannte
Gestalten und Vorgänge der
Fuggergeschichte neu und
knüpft Synapsen zu ganz ande-
ren Handlungsfeldern und
Sachthemen. Gerade in diesem
neuen Blick auf die Region
kann die eingespielte Koopera-
tion mit der Schwäbischen For-
schungsgemeinschaft, die ge-
meinsam mit der Stiftungsad-
ministration die Fuggerstudien
herausgibt, besondere Syner-
gien entfalten.

Europäisch und regional
Vielleicht ist hier sogar noch
ein weiterer Hinweis auf die
Frage verborgen, wofür die
Fugger neben der für sie typi-
schen integrierenden Innovati-
on ökonomisch noch erfolg-
reich stehen: für die Kombina-
tion von europaweiter Ge-
schäftstätigkeit und Kommu-
nikation mit gleichermaßen
immer stärker ausgebauter
Stellung in der Region mit ei-
genwertiger Produktvermark-
tung und kultureller Beglei-
tung.
Dass kleinräumiges Wirtschaf-
ten damals der Normalfall war
und heute positiv bewertet
werden kann, könnte der Fug-
gergeschichte sogar noch mehr
Zukunft geben. Wie dem auch
sei, es ist noch viel zu erwarten
aus dem „Fuggerland“, ein Be-
griff, den Dietmar Schiersner
geprägt hat, der – in Augsburg
promoviert und habilitiert und
in Weingarten Professor –
künftig die wissenschaftliche
Leitung des Fuggerarchivs und
die Beratung der Fuggerfor-
schung übernimmt.
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Jakob Fugger „der Reiche“ galt zwischen 1495 und 1525 als der bedeutendste Kaufherr, Unternehmer
und Bankier Europas. Er steht Pate für das neu gegründeteJakob-Fugger-Zentrum für Transnationale
Studien. Gestaltung: Waldmann + Weinold

Im Geiste
des großen Augsburgers
Das neue Jakob-Fugger-Zentrum der Universität Augsburg

Das Jakob-Fugger-Zentrum
ist Augsburgs neue erste
Adresse für die Geistes-, Kul-
tur- und Sozialwissenschaf-
ten. Ein Forschungszentrum,
das Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler unterschied-
licher Disziplinen miteinan-
der vernetzt, ihre Kompeten-
zen bündelt und Synergien
schafft – mit diesen an-
spruchsvollen Zielen tritt das
Jakob-Fugger-Zentrum an
der Universität Augsburg an,
die Augsburger Geistes-,
Kultur- und Sozialwissen-
schaften international zu pro-
filieren und bekannt zu ma-
chen.
Im vergangenen Dezember
feierlich eröffnet, steht das
Forschungskolleg heute
exemplarisch für das Konzept
einer „Netzwerkuniversität“,

das Präsidentin Prof. Dr. Sa-
bine Doering-Manteuffel für
ihre Universität fordert und
fördert. Auf höchstem wis-
senschaftlichen Niveau sollen
hier für wegweisende For-
schungsprojekte rund um den
gesellschaftlichen Wandel
Impulse aus dem interdiszip-
linären Austausch gewonnen
werden.

Hilfe für Wissenschaftler

Dabei nimmt die Intensivie-
rung der internationalen Zu-
sammenarbeit einen besonde-
ren Stellenwert ein. Das Zen-
trum agiert und unterstützt
hier als Koordinationsstelle,
es hilft Wissenschaftlerinnen
und Wissenschaftlern darü-
ber hinaus bei der Projektie-
rung und Realisierung koope-

rativer Großprojekte und
nicht zuletzt bei der Einwer-
bung der für solche Projekte
unabdingbaren Drittmittel
und Forschungsförderungen.
Nach dem Vorbild seines gro-
ßen Namenspatrons möchte
das Jakob-Fugger-Zentrum
nicht zuletzt einen nachhalti-
gen Beitrag für die Weiter-
entwicklung der Gesellschaft
leisten, Spuren legen und Zei-
chen setzen, die sich vielleicht
in der Erinnerungskultur
künftiger Generationen wie-
derfinden werden – interna-
tional ebenso wie vor Ort in
Augsburg. am

I Weitere Infos im Internet
Jakob-Fugger-Zentrum –
Forschungskolleg für Transnationale
Studien der Universität Augsburg
www.jfz.uni-augsburg,de

Prof. Dr. Johannes Burkhardt,
Jahrgang 1943, war von 1991
bis 2008 Inhaber des Augsbur-
ger Lehrstuhls für Geschichte
der Frühen Neuzeit und Direk-
toriumsmitglied des Instituts
für Europäische Kulturge-
schichte der Universität Augs-
burg, das er von 1991 bis 1995
als geschäftsführender Direk-
tor leitete. 1997 bis 2008 am-
tierte er darüber hinaus als
Sprecher des an diesem Insti-
tut angesiedelten DFG-Gradu-
iertenkollegs „Wissensfelder
der Frühen Neuzeit. Entste-
hung und Aufbau einer euro-
päischen Informationskultur.“
Eine Vielzahl von Publikatio-
nen – darunter der Band 11
des Handbuchs der Deut-
schen Geschichte (Voll-
endung und Neuorientierung
des frühmodernen Reiches
1648–1763, Stuttgart 2006) –
weisen Burkhardt als einen
der profiliertesten zeitgenössi-
schen Frühneuzeit-Historiker
aus. Dass die Fugger und ihre
Geschichte als Thema einen

großen Anteil an dem aus sei-
ner eigenen Feder stammen-
den Schrifttum, aber auch an
den Veröffentlichungen seiner
Schülerinnen und Schüler ha-
ben, scheint angesichts sei-
nes Wirkungsortes Augsburg
naheliegend. Allerdings hat
dies auch den ganz spezifi-
schen Grund, dass Johannes
Burkhardt seit 1991 ehrenamt-
lich als dessen Direktor die
wissenschaftliche Leitung des
Fuggerarchivs Dillingen be-
sorgt hat. Anfang Februar 2014
übergibt Burkhardt dieses Amt
nun in einer feierlichen Verab-
schiedung des Hauses Fugger
an den Weingartener Histori-
ker Prof. Dr. Dietmar Schiers-
ner.
Unter der Leitfrage, wofür die
Fugger in unserer Erinne-
rungskultur stehen können,
zieht der scheidende langjäh-
rige Direktor des Fuggerar-
chivs im obenstehenden Bei-
trag eine Ertragsbilanz der
Augsburger Fuggerforschung
der beiden letzten Jahrzehnte.

Prof. Dr. Johannes Burkhardt

Prof. Dr. Johannes Burkhardt Foto: Klaus Satzinger-Viel
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Wie Bürger der
Wissenschaft den Weg

weisen
Partizipative Governance

Zunehmend ist zu beobach-
ten, dass sich interessierte
Bürgerinnen und Bürger so-
wie Gruppen aus der Zivilge-
sellschaft wie Umwelt- und
Verbraucherverbände oder
Patientenvereinigungen an
Wissenschaft und For-
schungspolitik beteiligen.
Häufig werden sie von Politik
oder Wissenschaft dazu aufge-
fordert, oft engagieren sie sich
auch ganz eigenständig, in-
dem sie Wissenslücken aufzei-
gen und Forschungen anregen
oder sogar selbst finanzieren.
Das soziologische Vorhaben
„Partizipative Governance der
Wissenschaft“ hat an den Bei-
spielen Medizin und Nano-

technologie gezeigt, dass solche
Aktivitäten die Wissenschaft
oft dazu bewegen können, sich
mit drängenden gesellschaftli-
chen Problemen zu befassen:
So ist es zum Beispiel Patien-
tengruppen für seltene Erkran-
kungen, wie der Mukoviszido-
se, gelungen, die Aufmerksam-
keit der Medizin auf ihre lange
vernachlässigten Krankheiten
zu richten. Und die Schärfung
des Bewusstseins für die ökolo-
gischen und gesundheitlichen
Risiken winziger Nanopartikel
ist der Initiative von Umwelt-
und Verbraucherverbänden zu
verdanken.

Peter Wehling und
Willy Viehöver

Auf dem Weg zur
Medizinischen

Fakultät
Gesundheitsforschung

als Andockstelle

„Die Uniklinik kommt!“ hat
Ministerpräsident Seehofer
2009 ins Goldene Buch der
Stadt Augsburg geschrieben.
In seiner Regierungserklärung
vom 12. November 2013 hat
er nun folgerichtig die Grün-
dung einer Medizinischen Fa-
kultät an der Universität
Augsburg angekündigt. „Wir
sehen darin eine für Stadt, Re-
gion und Universität äußerst
wichtige Weichenstellung.
Wir werden alles tun, um zum
erfolgreichen Aufbau einer
solchen neuen Fakultät beizu-
tragen, und dabei zugleich un-
sere gesamtuniversitäre Ent-
wicklung und Profilierung
weiter voran zu treiben“, ver-
sichert Präsidentin Prof. Dr.
Sabine Doering-Manteuffel.
Unter fachlichen Gesichts-
punkten bieten bereits beste-
hende interdisziplinäre Ko-
operationen im Bereich der an
der Universität Augsburg in
verschiedenen Disziplinen be-
triebenen Gesundheitsfor-
schung ausgezeichnete An-
dockstellen für die nachhalti-
ge Integration einer Medizini-
schen Fakultät.
Neben dem bereits am Klini-
kum Augsburg arbeitenden
Verbund UNIKA-T, in dem

drei Lehrstühle der Universi-
tät Augsburg und der beiden
Münchner Universitäten zum
Health Care Management, zur
Umweltmedizin und zur Epi-
demiologie forschen, spielt
hier vor allem das ZIG eine
zentrale Rolle. Dieses neue
„Zentrum für Interdisziplinä-
re Gesundheitsforschung“
vernetzt Geistes-, Sozial-,
Wirtschafts- und Rechtswis-
senschaftler, die sich mit ju-
ristischen, ökonomischen,
ethischen, philosophisch-kul-
turellen und gesellschaftlich-
politischen Aspekten von Ge-
sundheit und Krankheit, der
Medizin und des Gesund-
heitssystems sowie der Bio-
technologie befassen.

Große Zukunftsthemen
„Die Trias Gesundheit, demo-
grafischer Wandel und Wohl-
ergehen ist eines der großen
Zukunftsthemen unserer Ge-
sellschaft. Durch das Miteinan-
der einer weiter gefassten Ge-
sundheitsforschung mit einer
Medizin im engeren Sinne wer-
den wir beste Voraussetzungen
haben, uns diesem Thema zu
stellen“, so der Leiter des ZIG,
Vizepräsident Prof. Dr. Wer-
ner Schneider. kpp

Gendiagnostik im Praxistest
Rechtliche und ethische Aspekte prädikativer Diagnostik

Amyotrophe Lateralsklerose
(ALS) ist eine degenerative
Nervenerkrankung. Sie führt
zu irreversiblen Lähmungen
der Muskulatur, schließlich
zum Tod. Sie ist nicht heilbar.
Sie kann aber – wie zahlreiche
andere neurodegenerative Er-
krankungen – frühzeitig durch
Gentests diagnostiziert wer-
den.
Das ist zweischneidig. Denn
prädiktive Testungen auf neu-
rologische Erkrankungen, die
erst im späteren Lebensalter,
unter Umständen aber auch
gar nicht ausbrechen, werfen
gravierende rechtliche, soziale
und ethische Fragen auf. Eine
der brisantesten ist diejenige

nach der Zulässigkeit einer
vorgeburtlichen Selektion.
Eine Heilung für einige neuro-
degenerative Erkrankungen
ist noch nicht möglich, weiter-
führende Erfolge der Grundla-
genforschung sind noch nicht
absehbar.

Wenn nicht sicher ist, ob...

Wie also angemessen mit gen-
diagnostischen Befunden um-
gehen? Welche Konsequenzen
aus einem positiven prädikati-
ven Befund bei einem Kind
ziehen, wenn nicht sicher ist,
ob die Krankheit zu Lebzeiten
überhaupt ausbrechen wird?
„In unserem vom Bundesfor-

schungsministerium geförder-
ten Projekt PRÄGNOSIS un-
tersuchen wir die pränatale,
prädiktive und präsymptoma-
tische Diagnostik neurologi-
scher Erkrankungen mit spä-
tem Ausbruch auf ihre ethi-
schen und rechtlichen Impli-
kationen hin, um Regelungs-
konzepte für den praktischen
Umgang mit ihr zu entwi-
ckeln“, erläutert der Augsbur-
ger Bio-, Gesundheits- und
Medizinrechtler Ulrich M.
Gassner.
Seine Projektpartner sind der
Soziologe Werner Schneider,
ebenfalls Universität Augs-
burg, und der Ulmer Medizin-
ethiker Heiner Fangerau.

Der Soziologe Prof. Dr.
Werner Schneider

● wurde 1960 geboren

● im Jahr 1988 machte
er seinen Abschluss als
Diplom-Soziologe

● im Jahr 1993 folgte dann
der Doktor der Philosophie

● seit 2003 arbeitet er an der
Universität Augsburg als
Professor für Soziologie

● seine Arbeitsschwerpunk-
te sind vor allem die
Familien-, Wissens-,
Kultur- und Gesundheits-
soziologie

Zur Person

Dass sich die SAPV nicht nur auf medizinisch-pflegerische Aspekte fokussiert, wird durch die drei Wirkfaktoren Alltagsrahmung, Sicherheits-
versprechen, Symptomlinderung sehr deutlich. So kann neben Medikamenten zum Beispiel Ruhe genauso zur Linderung von Atembeschwer-
den beitragen wie die Zeit, die sich die SAPV-Teams für die Patienten nehmen. Grafik: Universität Augsburg

Letzte Wünsche erfüllen
Forschungsteam der Augsburger Universität untersuchte Wirksamkeit

der spezialisierten ambulanten Palliativversorgung

VON LENA TRAUTMANN

Wir alle sind sterblich, und so
wird für jeden von uns der
Zeitpunkt kommen, an dem
wir uns vom Leben verab-
schieden müssen. Weltweit
sind zwei von drei Todesfällen
auf eine chronische Erkran-
kung zurückzuführen, wo-
durch das Sterben meist zu ei-
nem länger andauernden Pro-
zess wird. Oft ist diese existen-
zielle Krisensituation mit gro-
ßen Belastungen verbunden –
sowohl für die Patienten als
auch die Angehörigen.
Um genau diesen Abschnitt
des menschlichen Lebens so
würdevoll wie möglich zu ge-
stalten, stehen zahlreiche
Ärzte und Pflegekräfte ster-
benden Menschen und ihren
Familien zur Seite. Eine Form
davon ist die spezialisierte
ambulante Palliativversor-
gung, kurz SAPV.
Obwohl in Deutschland jähr-
lich circa 870.000 Sterbefälle
verzeichnet werden, gibt es in
den Sozialwissenschaften
noch kaum eine systematische
Forschung zum Thema. In
Augsburg sieht das anders
aus. Der Soziologe, Prof. Dr.
Werner Schneider, hat ge-

meinsam mit seinem For-
schungsteam an der Universi-
tät Augsburg aus sozialwis-
senschaftlicher Perspektive
die Wirksamkeit der SAPV
seit dem Jahr 2010 unter-
sucht.

Erfolgreiche Betreuung
am Lebensende
Insgesamt 22 SAPV-Teams
haben die Forscher für ihre
zwei Studien in den Jahren
2010/2011 und 2012/2013 in
Bayern begleitet. Diese
Teams setzten sich aus spe-
ziell für die Palliativmedizin
ausgebildeten Ärzten und ei-
nem multiprofessionellen
Team zusammen, welches je
nach Bedarf aus Sozialarbei-
tern, Seelsorgern bis hin zu
ehrenamtlichen Hospiz-
begleitern bestand.
Denn bei der spezialisierten
ambulanten Palliativversor-
gung geht es keineswegs nur
um die medizinische Behand-
lung, ganz wichtig ist auch die
psychosoziale Betreuung der
Patienten und ihrer Angehö-
rigen. Seit 2007 haben alle
schwer kranken Personen,
deren Erkrankung in abseh-
barer Zeit zum Tode führen
wird, einen gesetzlichen An-

spruch auf eine solche spezia-
lisierte ambulante Palliativ-
versorgung. Dass die SAPV
seit diesem Rechtsspruch
große Erfolge verzeichnen
kann, wird durch die Augs-
burger Studien deutlich.
„Unsere Ergebnisse zeigen,
dass 84,5 Prozent der Patien-
ten dort sterben konnten, wo
sie zuletzt gelebt haben – zu
Hause oder im Pflegeheim“,
erklärt Schneider.

Auch das Ziel, die Wünsche
der Patienten zu erfüllen, wie
zum Beispiel die letzten Le-
benstage schmerzfreier zu ge-
stalten und nicht ins Kran-
kenhaus zu müssen, kann die
SAPV den Studien zufolge
weitestgehend erreichen. Da-
rüber hinaus war bei 97 Pro-
zent kein Notarzteinsatz

mehr nötig. Dabei spielt eine
gute Einstellung der Medika-
mente eine große Rolle. Und
auch wenn die Patienten spü-
ren, dass ihre Angehörigen
durch die Hilfestellung des
SAPV-Teams besser mit ih-
rem Tod zurechtkommen,
können sie beruhigter ster-
ben. Ein Evaluationsbogen,
der für 7700 betreute Patien-
ten ausgefüllt wurde, half
dem Forschungsteam, die
grundsätzlichen Informatio-
nen zusammenzutragen.

Verschiedenste Faktoren
„Wir interviewten darüber
hinaus 140 Mitarbeiter der
SAPV-Teams, weitere Pro-
fessionelle sowie Patienten
und Angehörige und sahen
dabei, dass die Wahrschein-
lichkeit, daheim sterben zu
können durch verschiedenste
Faktoren beeinflusst wird“,
erzählt Schneider.
So haben vor allem Sterben-
de, die von Angehörigen be-
treut werden, eine höhere
Chance, zu Hause sterben zu
können. Denn trotz der
SAPV-Teams übernimmt die
Familie noch immer einen
Großteil der Pflege. Auch wer
in einer städtischen Umge-

bung lebt, kann eher zu Hau-
se sterben, da ein besserer
Anschluss an die palliativ-
medizinische Versorgung ge-
währleistet werden kann.
Sehr wichtig für die Patienten
und Angehörigen ist das Ge-
fühl von Sicherheit, das die
SAPV vermittelt.
Es wird Gewissheit geschaf-
fen, dass alles gemeinsam
durchgestanden werden
kann, was im Laufe des Ster-
beprozesses auf die Patienten
sowie die Angehörigen zu-
kommen wird. Dazu trägt die
ständige Rufbereitschaft des
SAPV-Teams bei.
Wer sich bei der Arbeit so in-
tensiv mit dem Tod beschäf-
tigt wie der Soziologe Werner
Schneider, der macht sich
auch darüber hinaus Gedan-
ken. „Ich würde mir wün-
schen, in einer Gesellschaft
sterben zu können, in der
nicht nur nach dem Motto
,Selbstbestimmung bis zum
letzten Atemzug’ verfahren
wird“, erklärt Schneider.
„Vielmehr sollte Verantwor-
tung von anderen für den
Sterbenden übernommen
werden. Vor allem, wenn er
nicht mehr für sich selbst ent-
scheiden kann.“

Die spezialisierte ambulante
Palliativversorgung (SAPV):
Die Teams der SAPV küm-
mern sich ambulant um
Menschen, deren Erkran-
kung in absehbarer Zeit zum
Tode führen wird.

● Multiprofessionelle Teams
mit speziell ausgebildeten
Ärzten und Pflegekräften,
sowie weiteren Experten,
sorgen nicht nur für die richti-
ge medikamentöse Einstel-
lung, sondern auch für die
psychosoziale Betreuung der
Patienten und der Angehöri-
gen.
● Im Zentrum der Versorgung
stehen die Linderung von
Krankheitssymptomen, das
Vermitteln von Sicherheit
sowie – so weit wie möglich –
die Aufrechterhaltung des
Alltags.
● Durch die Arbeit der SAPV-
Teams soll das Sterben zu
Hause oder in einem ge-
wohnten Umfeld ermöglicht
und sollen Angehörige entlas-
tet werden.

Auf einen Blick

Prof. Dr. Werner Schneider Foto: Klaus Satzinger-Viel
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„Wenn die Patienten
spüren, dass ihre

Angehörigen besser
mit dem Tod zurecht-
kommen, können sie
beruhigter sterben!“
Prof. Dr. Werner Schneider
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Glasbläserei nutzt das Phänomen, dass die Glasschmelze anders als andere Flüssigkeiten nicht abrupt, sondern über eine längere Zeitspanne hinweg erstarrt. Verantwortlich dafür sind die Elektronen, von denen sich
bei zunehmender Abkühlung immer mehr gemeinsam und dadurch langsamer bewegen. Foto: ENIT Hodeagostini/tmn

Rätsel der Glasbildung gelöst
Zunehmend kollektives Elektronenverhalten bewirkt die nur allmähliche Erstarrung

Gläser gehören zu den ältesten
Materialien, die vom Men-
schen genutzt werden. Aus
dem vulkanischen Glas Obsidi-
an wurden bereits in prähisto-
rischer Zeit Pfeilspitzen herge-
stellt. Aus dem Mittelalter ken-
nen wir prachtvolle Fenster,
wie wir sie im Augsburger
Dom finden. Und heute sind
Gläser nicht nur allgegenwärtig
in unserem Alltag, sie haben
auch immense technologische
Bedeutung: So nutzt die Kom-
munikationstechnologie Glas-
fasern zur optischen Daten-
übertragung, und in der Medi-
zin spielt Glas zum Beispiel bei
bioaktiven Implantaten eine
wichtige Rolle.
Physikalisch als nicht-kristalli-
ner Feststoff definiert, schließt
Glas die große Gruppe der Po-
lymere mit ein, die in vielerlei
Hinsicht glasartige Phänomene
zeigen, darüber hinaus aber
auch solch exotische Materia-
lien wie metallische Gläser. Ih-

nen wird eine große technolo-
gische Zukunft vorhergesagt,
heute finden sie unter anderem
bereits in Hightech-Sportgerä-
ten Anwendung.
Ungeachtet der großen Bedeu-
tung, die glasartige Stoffe im
modernen Leben haben, klaf-
fen im mikroskopischen Ver-
ständnis dieses Materialzu-
stands eklatante Lücken. So
galt jüngst noch der Übergang
von der Flüssigkeit zum festen
Glas als eines der größten Rät-
sel in der Physik der konden-
sierten Materie.

Langsame Erstarrung
Im Normalfall nämlich erstarrt
eine Schmelze bei einer ganz
bestimmten Temperatur
schlagartig. Bei dieser plötzli-
chen Erstarrung entstehen
kristalline Festkörper. Sie ha-
ben innere Grenzflächen, die
eine weitere Formgebung, wie
sie beim Glas möglich ist, er-
schweren.

Gläser erstarren im Gegensatz
dazu kontinuierlich, also über
einen größeren Temperaturbe-
reich und einen entsprechend
längeren Zeitraum hinweg. Seit
Jahrhunderten nutzen Glasblä-
ser diese langsame Abnahme
der Viskosität der abkühlenden
Schmelze bei der Herstellung
von Gläsern. Die Verlangsa-
mung der Moleküldynamik al-
lerdings, die diesen kontinuier-
lichen Erstarrungsprozess be-
wirkt, blieb auf mikroskopi-
scher Ebene bis heute unver-
standen. Denn die Abnahme
dieser Dynamik erfolgt deut-
lich schneller, als es aufgrund
theoretischer Modelle der Fall
sein dürfte.
Als Ursache hierfür wird seit
Jahrzehnten schon die „koope-
rative“, also gemeinsame Teil-
chenbewegung vermutet, ohne
dass hierfür bislang allerdings
der experimentelle Beweis hät-
te erbracht werden können.
Die Annahme besagt, dass sich

die Moleküle umso „kooperati-
ver“ bewegen, je weiter die
Temperatur absinkt, dass sich
also, je kälter die Schmelze
wird, immer mehr Teilchen
nur noch gemeinsam bewegen
können, was ihre Beweglich-
keit im Vergleich zur Beweg-
lichkeit eines einzelnen Teil-
chens erheblich reduziert.
„Stellen Sie sich eine belebte
Fußgängerzone an einem
Samstagvormittag vor: Wenn
jeder Passant einzeln dorthin
geht, wo er hin will, kommen
alle erheblich schneller voran
als dann, wenn sich immer
mehr Passanten bei den Hän-
den fassen und versuchen, als
große Gruppen ihre Ziele zu
erreichen“, erläutert Priv.-
Doz. Dr. Peter Lunkenheimer.

Spannende Experimente
Lunkenheimer und der Glas-
physik-Arbeitsgruppe am
Augsburger Experimental-
physik-Lehrstuhl von Prof.

Dr. Alois Loidl ist nun mittels
anspruchsvoller Hochspan-
nungsexperimente der Nach-
weis gelungen, dass das ko-
operative Bewegungsverhal-
ten der Moleküle in der sich
zum Glasübergang hin abküh-
lenden Schmelze tatsächlich
zunimmt.
Für diesen Nachweis nutzten
die Augsburger Forscher ei-
nen erst kürzlich theoretisch
vorhergesagten Zusammen-
hang zwischen der Stärke der
molekularen Kooperativität in
einem Material und der Reak-
tion dieses Materials auf ultra-
starke elektrische Wechselfel-
der. Sie legten Wechselspan-
nungen von bis zu 4000 V an
nur wenige tausendstel Milli-
meter dünne Materialproben
an, um mit hochpräzisen
Messgeräten deren Reaktion
bei sinkender Temperatur zu
beobachten. Was sie dabei
entdeckten, ist eine erstaun-
lich einfache Beziehung zwi-

schen der Anzahl kooperati-
ver Moleküle und der Tempe-
raturabhängigkeit der Visko-
sität: Parallel zur Abnahme
der Viskosität bei fortschrei-
tender Abkühlung wächst die
Anzahl der Teilchen, die sich
gleichförmig bewegen.
„Ein Phänomen, das seit Jahr-
tausenden auf empirischer Ba-
sis genutzt wird, aber bis dato
nicht wirklich verstanden
war, haben wir jetzt also auf
mikroskopischer Ebene ent-
schlüsseln können“, so Loidl.
„Es ist in der Tat die mit der
Abkühlung einhergehende
Vermehrung stark gekoppel-
ter Teilchen, die den kontinu-
ierlichen Übergang von der
Flüssigkeit zum festen Glas
bewirkt, der universell in so
verschiedenen Materialien
wie Silikatgläsern, Polyme-
ren, metallischen Gläsern und
sogar in verschiedenen Arten
biologischer Materie auf-
tritt.“ al/kpp

Kooperativ und sensibel
Modernes Software Engineering eröffnet neue Einsatzgebiete für Roboter

Roboter werden mehr und
mehr zum Bestandteil der mo-
dernen Arbeitswelt. Aus vie-
len Bereichen der Produktion
sind sie nicht mehr wegzuden-
ken. Sie helfen dort bei schwe-
ren Lasten, bei sich wiederho-
lenden Tätigkeiten oder in ge-
fährlichen Umgebungen. In
nicht allzu ferner Zukunft
werden wir aber auch im All-
tag von Servicerobotern profi-
tieren können.
Zum wichtigsten Innovati-
onstreiber der Robotik ist
längst die Software geworden.
Sie ist der Schlüssel für die
Entwicklung neuer Roboter-
fähigkeiten und v. a. für den
ökonomischen Einsatz von
Robotersystemen. Traditio-
nellerweise werden Industrie-
roboter mit den Program-
miersystemen und -sprachen
ihrer Hersteller program-

miert. Diese weisen im Ver-
gleich zu den heute üblichen
Programmiersprachen einen
eingeschränkten Funktions-
umfang auf, der nicht mehr
ausreicht, um die steigende
Komplexität der Anwendun-
gen – vor allem im Bereich
der Service- und Assistenz-
robotik – abzudecken.
In dem von der Bayerischen
Staatsregierung geförderten
Forschungsprojekt „SoftRo-
bot“ arbeiteten Augsburger
Informatiker vom Institut für
Software & Systems Enginee-
ring (Prof. Dr. Wolfgang Reif)
gemeinsam mit Fachleuten der
KUKA Laboratories GmbH
und der MRK-Systeme
GmbH daran, die Fortschritte
des modernen Software Engi-
neering für die Industrierobo-
tik zu erschließen. Zwei Zu-
kunftsfelder der Robotik stan-

den dabei im Mittelpunkt des
Interesses: die Kooperation
zwischen Robotern und deren
von Sensoren geführte Bewe-
gungen. Ziel war es, komplexe
Roboteranwendungen künftig
mit einem Bruchteil des bishe-
rigen Aufwands erstellen zu
können. Dementsprechend
bestand die Herausforderung
darin, die Einsatzmöglichkei-
ten moderner Programmier-
sprachen sowie die Prinzipien
einer objektorientierten Soft-
ware-Entwicklung mit den
Anforderungen der Industrie-
robotik zu harmonisieren.
Eine Demonstrationsanlage
mit zwei neuartigen Robotern
liefert den Beweis, dass dies
gelungen ist. Die von KUKA
stammenden Roboterarme
sind in der Lage, die auftre-
tenden Kräfte zu erkennen.
Dank der hier umgesetzten

„SoftRobot“-Ergebnisse ist es
nun mit wenig Aufwand mög-
lich, präzise synchronisierte
und sensor-unterstützte Be-
wegungsabläufe zu realisieren.
So können die Roboter ge-
meinsam feinfühlige Montage-
vorgänge ausführen.
„Während der vierjährigen
Projektlaufzeit ist uns die
Konstruktion einer neuartigen
Softwarearchitektur gelungen,
die es möglich macht, Robo-
teranwendungen mit moder-
nen Programmiersprachen zu
entwickeln und zugleich viel
stärker als bisher auf Sensorik
zu setzen. So lässt sich die Prä-
zision moderner Roboter voll
ausschöpfen, und dadurch er-
öffnen sich völlig neue Ein-
satzgebiete für Roboter – viel-
leicht in naher Zukunft auch in
unserem Alltag“, resümiert
Projektleiter Reif. aa/kpp

Vom
Schreiber
und Leser
zum User

Internet und
Kommunikation

Das Internet hat die Kommu-
nikation auf eine Weise verän-
dert, die wir in ihrer Tragwei-
te erst allmählich zu verstehen
beginnen. Am Augsburger
Lehrstuhl für Englische
Sprachwissenschaft versucht
man, dieses Verständnis zu
vertiefen. Untersucht wird
dort etwa das komplexe Zu-
sammenspiel von Sprache,
Bild und Ton in den Sozialen
Medien. Wie funktioniert es?
Wie wirkt es sich auf die
Kommunizierenden aus, wie
auf die Gesellschaft insge-
samt?
Wie viel Internet unsere Ge-
sellschaft vertrage? Das lasse
sich – so Projektleiter Prof.
Dr. Wolfram Bublitz – sicher
nicht pauschal beantworten.
Die social media-typische
Auflösung der Rollen des
Sprechers/Schreibers und des
Hörers/Lesers in der Rolle des
„Nutzers“ spreche wie die zu-
nehmende Verquickung von
Privatem und Öffentlichem
für die These, dass nicht mehr
unsere Kultur die Technolo-
gien bestimme, sondern um-
gekehrt. Andererseits zeige
ein Blick in die Geschichte,
dass neu ins Spiel gekommene
Medien zu allen Zeiten eigene
Medienkompetenz geschaffen
und die Selbstbestimmung der
Kommunizierenden eher ge-
fördert hätten.

Der Einsatz von modernen Programmiersprachen und Sensorik befähigt die beiden Roboterarme, ko-
operativ feinfühlige Montagevorgänge auszuführen. Auf www.youtube.com/isselabs sind sie in Aktion zu
sehen. Foto: isse

Das Internet ist heute das Infor-

mationsmedium Nummer 1.
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Das Augsburger Passionsspiel
Ulrike Schwarz wirft einen Blick auf ein fast unbekanntes Kleinod

„Yetz so Salvator an den Öl-
berg will gan, spricht er vor
zuo den drey iungern. Und der
,maler‘ streicht in an.“ Zwei
lapidare Sätze und doch eine
kleine Sensation. Sie stammen
aus einer kleinen, feinen
Handschrift, die in der Bayeri-
schen Staatsbibliothek Mün-
chen aufbewahrt wird: aus
dem Augsburger Passionsspiel
von St. Ulrich und Afra, einer
der Vorlagen für die berühm-
ten Oberammergauer Passi-
onsspiele.
Die beiden Sätze sind deshalb
so bedeutsam, weil sie zeigen:
Dieses Spiel wurde tatsächlich
aufgeführt. Die Handschrift ist
weit mehr als eine reine Lese-
handschrift. Sie gibt vielmehr
direkten Einblick in die spät-
mittelalterliche Aufführungs-
praxis. Konkret entsteht fol-
gendes Bild: Der Darsteller des
Jesus begab sich wahrschein-
lich in einen verdeckten Be-
reich des Bühnenstandes und
somit aus dem Blickfeld des
Publikums. Dann schlich sich
der „maler“ in seine Nähe, aus-
gerüstet mit Bühnenblut und
vielleicht einer Art Make-up-

Schwamm, und benetzte das
Gesicht des Spielers mit roter
Farbe. Dies war wichtig für die
nächste Szene, denn wir befin-
den uns auf dem Ölberg, und
Jesus wird im folgenden Ab-
schnitt Blut schwitzen.

Regieanweisungen in Rot,
Sprechtext in Schwarz
Der Schatz des Augsburger
Passionsspiels wurde im 19.
Jahrhundert vom damaligen
Direktor der Staatsbibliothek
München, August Hartmann,
gehoben. Der Germanist,
Volkskundler und Bibliothekar
stieß 1880 auf das schmale
Büchlein mit braunem Leder-
einband in seinem Bestand.
Beim Durchblättern stachen
ihm ins Auge: eine gleichmäßi-
ge Handschrift, Regieanwei-
sungen in Rot, Rollenbezeich-
nungen und Sprechtext in
Schwarz, die Namen Ihesus,
Nathan, Petrus etc. Nach dem
Titel „Passionsspiel von St. Ul-
rich und Afra“ zu schließen,
stammte es aus dem nahe gele-
genen Augsburg. Vor Hart-
mann lag ein kompaktes Spiel,
gerade mal 2604 Verse lang,

das mit einer eindeutigen reli-
giösen Botschaft kurz und
knapp die letzten drei Tage im
Leben Jesu und das darauf fol-
gende Ostergeschehnis thema-
tisierte. Er datierte es ans Ende
des 15. Jahrhunderts.
Heute widmet sich die Germa-
nistin Ulrike Schwarz in ihrer
Dissertation diesem Kleinod
erneut mit einer Neuedition
samt Kommentar. Sie kommt
zu etwas anderen Ergebnissen
und datiert Spiel und Nieder-
schrift in das beginnende 16.
Jahrhundert, wenn nicht sogar
etwas später. Bis dahin war es
wahrscheinlich bereits durch
zahlreiche Bearbeitungen ge-
gangen, war immer wieder auf-
geführt, geändert, gekürzt und
erweitert worden, bis es in der
vorliegenden Form schließlich
seine letzte heute bekannte
Niederschrift fand.

Von Wien über Wels
nach Augsburg
Vor allem aber erkannte
Schwarz, dass sich das Augs-
burger Spiel in eine ganze Reihe
von Passionsspielen aus dem
oberdeutschen Raum einord-

net, deren gemeinsamer Ur-
sprung höchstwahrscheinlich
an der Wiener Universität zu
suchen ist. Auch für das Augs-
burger Passionsspiel fand die
Forscherin Indizien u.a. in den
Wiener Universitätsregistern.
Sie verzeichnen nämlich einen
um 1430 in Wien studierenden
Augsburger namens Magister
Johannes Zeller. Dieser erhielt
eine Rüge, weil er ohne Erlaub-
nis der Fakultät einen wohl an
der Universität entstandenen
Passionszyklus zur Aufführung
gebracht hatte. Hier eine Ver-
wandtschaft des Wiener und
des Augsburger Spiels zu ver-
muten, ist durchaus nahelie-
gend. Ebenso die Vermutung,
dass Zeller zuweilen seine
Augsburger Verwandtschaft
besuchte. In diesem Fall führte
sein Weg von Wien aus über
Wels im heutigen Oberöster-
reich in die Fuggerstadt. Und
eben in Wels wiederum fand
Schwarz ein Passionsspiel-
Fragment, dessen Grable-
gungsszene in Teilen identisch
mit den Versen des Augsburger
Spiels ist. Einer von vielen Bele-
gen dafür, dass das Augsburger
Passionsspiel offenbar weit im
oberdeutschen Raum herumge-
kommen ist und vergleichbare
Spiele beeinflusst hat.
Ulrike Schwarz, die als Wissen-

schaftlerin auch auf eine Karrie-
re als Schauspielerin und Regis-
seurin zurückblicken kann,
sieht übrigens durchaus die
Möglichkeit, den Augsburgern
ihr altes Passionsspiel wieder zu
schenken. „Dies wäre sogar
ohne größere Überarbeitung
möglich“, schwärmt sie, denn
„wo in vergleichbaren mittelal-
terlichen Passionsspielen drasti-
sche antijudaistische Tenden-
zen unbearbeitete Aufführun-
gen problematisch machen,
zeigt sich das Augsburger Passi-
onsspiel deutlich zurückhalten-
der.“
Es beschränke sich auf eine ver-
gleichsweise moderate Darstel-
lung der Figuren und verzichte
auf allzu eindeutige Lacher, wie
man sie aus vergleichbaren Stü-
cken kenne. Auch das für das
Genre Passionsspiel typische
„politische Kabarett“ suche
man in der Augsburger Version
vergeblich. Gleichwohl, so
Schwarz, beziehe sich der Text
an vielen Stellen auf die kon-
krete politische und soziale Si-
tuation im Augsburg des frühen
16. Jahrhunderts. Wenn Ulrike
Schwarz’ Dissertation dieses
Jahr zum Abschluss kommt,
wird sie der spätmittelalterli-
chen Geschichte Augsburgs
also ein weiteres Puzzleteil hin-
zufügen. am/us/kw

Didaktischer
Mehrwert durch
Tablets und Co.

UNIPAD: Forschung und Lehre im
Zeitalter mobiler Kommunikation

VON CHRISTOPHER DETKE

Laptops, Handys, Smartpho-
nes und heutzutage auch im-
mer mehr Tablet-PCs. Unser
Alltag wird seit einiger Zeit von
mobilen Geräten und mobilem
Internet beeinflusst. Doch
wirkt sich dies auch auf Frei-
zeit-, Arbeits- und Lernverhal-
ten an Universitäten aus? Mit
der Nutzung von Tablets im
akademischen Kontext setzen
sich Prof. Kerstin Mayrberger
und ihr wissenschaftliches
Team seit dem Sommersemes-
ter 2012 auseinander.
Am Lehrstuhl für Medien-
didaktik der Universität Augs-
burg beschäftigen sie sich im
Forschungsprojekt UNIPAD
nun schon seit fast zwei Jahren
mit dem Nutzungsverhalten
von mobilen Endgeräten unter
Studierenden und Lehrenden.
Dazu wurden rund 60 Tablet-
geräte an Studierende der Ba-
chelor- und Masterstudiengän-
ge verliehen. Mittlerweile wer-
den auch private Smartphones
in die Studie einbezogen. Ein-
zige Bedingung für die kosten-
lose Nutzung der Geräte ist die
regelmäßige Teilnahme an der
Auswertung des eigenen Ver-
haltens durch Befragungen
oder Interviews.

Personalisiertes Lernen
möglich
Kerstin Mayrberger ist selbst
aktive und begeisterte Nutze-
rin mobiler Geräte und hält die
Etablierung personalisierter
Endgeräte für einen zukunfts-
weisenden Schritt: „Es geht

uns bei der Studie weniger da-
rum den neuesten Trend für
mobile Endgeräte zu ermit-
teln, als viel mehr darum das
didaktische Potenzial speziell
für den Hochschulkontext zu
nutzen. Die Geräte sind perso-
nalisierbar und gestalten das
Lernumfeld für jeden somit
individuell passender.“
Der Professorin zufolge stei-
gen die Partizipationsmöglich-
keiten für Studierende bei der
Gestaltung von Lehrveranstal-
tungen, was ein zeitgemäßes
Studium garantieren soll.
Noch nutzen nicht alle Stu-
denten die Möglichkeiten glei-
chermaßen: „Die Auswertung
der Befragungen lieferte uns
ein weites Feld an Ergebnis-
sen. Vom aktiven Nutzer, der
sein Studium ganzheitlich
über das Tablet organisiert
und sein Verhalten auch selbst
reflektiert, bis hin zum Gele-
genheitsnutzer, der es nur in
seiner Freizeit und außerhalb
des universitären Kontextes
nutzt, sind wirklich alle Nut-
zertypen vertreten“, so Prof.
Kerstin Mayrberger. Künftig
soll die Studie erweitert und
gerade die verschiedenen Nut-
zertypen genauer herausgear-
beitet werden.
Chancen sieht die Expertin
dabei nicht nur im akademi-
schen Umfeld: „Natürlich ha-
ben Hochschulen eine gewisse
Vorreiterfunktion, aber ich
sehe durchaus Möglichkeiten,
die didaktischen Prinzipien
ebenso an Schulen und ande-
ren Bildungseinrichtungen zu
etablieren.“
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Prof. Kerstin Mayrberger Foto: Christopher Detke

Aus St. Ulrich und Afra stammt ein heute fast vergessenes Passionsspiel, das als eines der Vorbilder für
die berühmten Oberammergauer Passionsspiele gilt. Foto: Silvio Wyszengrad

Faksimile-Seite aus der Passionsspiel-Handschrift in der Bayerischen

Staatsbibliothek München: Die Szene der Fußwaschung Maria Magdale-

nas zeigt neben dem Text auch Regieanweisungen für die Darsteller.

Ihr wissenschaftlicher Partner
in den Kompetenzfeldern:

Carbonfaserverstärkte Kunststoffe
Funktionsmaterialien
Korrosion

Materialanalytik:

Mikroskopie und Topographie
Mechanische Eigenschaften
Phasen- und Strukturanalyse
Chemische Zusammensetzung
...

Partner für die Industrie.

Telefon 0821/598-3590
info@amu.uni-augsburg.de
www.amu.uni-augsburg.de



Zum Tod
von

Georg P.
Salzmann
Am 9. November 2013 ist der
Sammler und Kaufmann Georg
P. Salzmann im Alter von 84
Jahren verstorben. Vor fünf
Jahren hatte er die rund 11.000
Bände seiner „Bibliothek der
verbrannten Bücher“ in die
Obhut der Universitätsbiblio-
thek Augsburg gegeben.
Salzmann hatte in den 1970er-
Jahren damit begonnen, Erst-
ausgaben jener Autorinnen
und Autoren zu sammeln, die
während des NS-Regimes ver-
femt und verboten waren.
Nach 40 Jahren besaß er das
Gesamtwerk von circa 80
Schriftstellern nahezu kom-
plett – und damit die umfang-
reichste private Sammlung
zum Thema. Seine Motivation,

diese Bücher zu sammeln, be-
schrieb Salzmann einmal so:
„Ich wollte einfach nicht, dass
die Nazis im Nachhinein recht
behalten.“ Die „Ausnahme-
persönlichkeit“, so Bayerns
Bildungs- und Kultusminister
Ludwig Spaenle, setzte sich da-
für ein, dass diese Autoren wie-
der gelesen wurden. Wissen-
schaftler konnten seine Samm-
lung besuchen, er organisierte
Lesungen und stellte Leihga-
ben für Ausstellungen zur Ver-
fügung, wirkte als Zeitzeuge in
Veranstaltungen der Universi-
tät mit.
Auf vielfältige Weise führt die
Universität Augsburg heute
das Anliegen Georg P. Salz-
manns fort, die Autoren „ver-
brannter Bücher“ im kulturel-
len Gedächtnis präsent zu hal-
ten.
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Dr. Jutta Schumann, Prof. Dr. Susanne Popp und Anna-Lena Fuhrmann (v. l.) koordinieren von Augsburg aus
das EU-Großprojekt EMEE mit Partnern in sieben europäischen Staaten. Foto: Stefanie Roth

Eine neue Art der
Geschichtsvermittlung

Europäisches Großprojekt zur Europäisierung
nationaler und regionaler Museen

VON STEFANIE ROTH

Ein seltsames Bild: Besucher
wandeln mit verbundenen Au-
gen durchs Museum. Die Ge-
mälde an der Wand sehen sie
nicht. Sie hören lediglich die
Informationen des Guides,
malen im Kopf ihr eigenes
Bild.
Was ein Performance-Künst-
ler in einer Ausstellung im
Louvre bezwecken wollte, das
ist auch das Ziel des Projekts
EMEE: Eine neue Art der Ge-
schichtsvermittlung mit einem
multiperspektivischen Ansatz.
Initiatorin und Koordinatorin
ist Prof. Susanne Popp von der
Universität Augsburg.
Die Inhaberin des Lehrstuhls
für Didaktik der Geschichte
erarbeitet mit ihrem Team in-
novative Ansätze der Ge-
schichtsvermittlung zur Euro-
päisierung nationaler und re-
gionaler Museen.

Das bedeutet, die Objekte in
den einzelnen Museen in einen
größeren Kontext zu fassen –
unter dem Leitspruch „One
Object – Many Visions –
EuroVision“. Popp nennt ein
Beispiel: „Das bulgarische
Nationalmuseum hat wertvol-
le alte Goldschätze“, sagt sie.
Ein guter Anlass, den Besu-
chern aufzuzeigen, welche
Goldhandelswege es in Europa
gab. Das könne man ausweiten
bis hin zum Zusammenhang
zwischen Gold und Geld, bis
hin zur Gegenwart, zum Bei-
spiel zur Wirtschaftskrise.
Wichtig sei, neue Vermitt-
lungsmethoden anzuwenden,
wie etwa partizipative Ele-
mente oder die sogenannte
„Hands-on-Methode“.
Goldschätze allerdings kann
man nicht anfassen. Was also
nun? „Man kann den Besucher
animieren, seine Vorlieben zu
benennen“, spinnt die Profes-

sorin das Beispiel mit den
Goldschätzen weiter. „Der
Besucher könnte sich zum
Beispiel Objekte aussuchen,
die er als wertvoll empfindet“,
sagt Popp. Die Ergebnisse die-
ser Art von Umfrage könnten
im Museum oder online veröf-
fentlicht werden.
Durch die Partizipation vieler
Besucher sollen sich mehrere
Deutungsebenen eröffnen, er-
klärt Dr. Jutta Schumann aus
dem Projektteam. Sie weiß aus
eigener Erfahrung, dass histo-
rische Museen einen festen
Deutungsrahmen vorgeben,
den diese Methode durchbre-
chen könne. Das Projekt
EMEE soll Museen wachrüt-
teln, „den Besucher zu inte-
grieren“. Dabei sollen auch
Neue Medien wie etwa QR-
Codes zum Einsatz kommen.
Projektleiterin Anna-Lena
Fuhrmann weiß, dass es zwar
mehrere solcher Leuchtturm-

Projekte mit partizipativen
Elementen gibt, die aber noch
nicht breitflächig umgesetzt
werden. Darum will das
Projektteam Impulsgeber sein
für andere Museen. Hierfür
werde es kostenlose Hand-
bücher geben.

Von der EU gefördert
Vor allem kleinere Museen
dürfte das freuen. „Sie können
sich keinen teuren Designer
leisten“, sagt die Lehrstuhl-
inhaberin, die auch Vorsitzen-
de der Internationalen Gesell-
schaft für Geschichtsdidaktik
ist. Die EU fördert das auf vier
Jahre angelegte Projekt mit
rund zwei Millionen Euro.
Um das Konzept in Augsbur-
ger Museen umzusetzen, müs-
se man Themen finden, die
hier Potenzial haben. Events
könnten ebenfalls dazu bei-
tragen, dass Museen zu einer
Art „Social Arena“ werden.

● Deutschland
Atelier Brückner in Stuttgart
● Frankreich
Universität Paris-Est Créteil
● Italien
Universität Roma Tre

● Portugal
Archäologisches
Nationalmuseum in Lissabon
● Bulgarien
Nationalmuseum
für Geschichte in Sofia

● Slowenien
Museum für zeitgenössische
Geschichte in Ljubljana
● Österreich
Kunstverein monochrom
in Wien

Die Partner des Augsburger EMEE-Projekts

Literatur aus dem
und über das Exil

Die „Bibliothek der verbrannten Bücher“ gab den Anstoß für ein Handbuch
der deutschsprachigen Exilliteratur

Die Universitätsbibliothek
Augsburg verfügt über zwei
besondere Räume. Sie sind je-
nen Büchern vorbehalten, die
es nach den Maßgaben der na-
tionalsozialistischen Kultur-
politik eigentlich gar nicht
mehr geben sollte: literarische
Werke, die im Mai 1933 in
Berlin und andernorts öffent-
lich verbrannt wurden. Viele
der Verfasserinnen und Ver-
fasser konnten noch rechtzei-
tig ins Exil fliehen.
Nach 1945 machte es sich der
Münchener Kaufmann Georg
P. Salzmann zur Aufgabe, die-
se Bücher anzukaufen. Als er
seine „Sammlung der ver-
brannten Bücher“ zum Ver-
kauf anbot, damit sie durch
Lektüre und alltäglichen Um-
gang zum Leben erweckt wür-
de, gelang es der Universitäts-
bibliothek Augsburg, sie mit-
hilfe des Freistaats und auch
privater Geldgeber zu erwer-
ben.
An der Universität Augsburg
wurde dieser neue Bestand
zum Anlass für ein Pilotpro-
jekt: Drei Jahre lang arbeite-
ten Studierende, Nachwuchs-
wissenschaftler und Experten
der exilliterarischen For-
schung zusammen, um ein
Handbuch zu erstellen. Sie
setzten sich zunächst intensiv
mit neuen theoretischen Zu-
gangsweisen zu exilliterari-
schen Texten auseinander, um
sich dann aus 60 exemplari-
schen Werken der Exillitera-
tur ein Thema auszuwählen
und einen Artikel für das
Handbuch zu verfassen.

Von Heine bis Müller
Herausgegeben von Prof. Dr.
Bettina Bannasch und Gerhild
Rochus – zwei Dozentinnen
der Neueren deutschen Lite-
raturwissenschaft, die das
Projekt konzipiert und über

die Jahre hinweg betreut hat-
ten –, erschien der Band dann
650 Seiten stark im Oktober
2013 unter dem Titel „Hand-
buch der deutschsprachigen
Exilliteratur. Von Heinrich
Heine bis Herta Müller“ im
renommierten Wissenschafts-
verlag de Gruyter.
Das Handbuch stellt in 60 Ein-
zelanalysen einschlägige Wer-
ke der Exilliteratur vor. Zu-
gleich bieten acht Überblicks-
darstellungen zu theoretischen
Schwertpunktthemen eine

Einführung in den aktuellen
Stand der exilliterarischen
Forschung. Aufgenommen
wurden ausschließlich Texte,
die das Exil thematisieren -
darunter auch solche, deren
Verfasser nicht selbst im Exil
waren. Im Zentrum stehen
Texte aus der Zeit zwischen
1933 und 1945. Früher ent-
standene Werke, die sich auf
andere Erfahrungen des Exils
beziehen –Texte von Rahel
Varnhagen oder Heinrich Hei-
ne etwa – fanden dann Be-

rücksichtigung, wenn sie sich
als wichtige Bezugstexte für
jene Autorinnen und Autoren
erwiesen, die vor den national-
sozialistischen Machthabern
geflohen waren. Später ent-
standene Texte – von Herta
Müller oder Vladimir Vertlieb
zum Beispiel – wurden aufge-
nommen, wenn sie sich in den
Darstellungen ihrer Exilerfah-
rungen ihrerseits auf diejeni-
gen der nach 1933 geflohenen
Autorinnen und Autoren be-
ziehen.

Das Handbuch führt in kano-
nische Texte der deutschspra-
chigen Exilliteratur ein und
macht auf vergessene Texte
aufmerksam. Vom Vergessen
betroffen sind vor allem Wer-
ke von Frauen. Ihre Texte ste-
hen im Handbuch gleichbe-
rechtigt neben denen ihrer
männlichen Kollegen.
Einen weiteren Schwerpunkt
bilden Texte, die sich mit der
spezifisch jüdischen Tradition
des Exils auseinandersetzten.
Sie erweisen sich als besonders

ergiebig für die literaturwis-
senschaftliche Analyse, weil
sie an eine bedeutsame, bereits
lange vor 1933 bestehende li-
terarische Tradition der Aus-
einandersetzung mit der – ins-
besondere religiösen – Exil-
thematik anschließen können.
Gewissermaßen als „Gegen-
proben“ aufgenommen wur-
den auch einige Werke, die
Autorinnen und Autoren der
sogenannten „Inneren Emi-
gration“ zugerechnet werden.

Vergleichbare Literatur
Die 60 Einzelanalysen zeigen,
wie aktuelle Theoriedebatten
für die literaturwissenschaftli-
che Analyse fruchtbar ge-
macht werden können. Jeder
der Analysen liegen derselbe
Katalog von Leitfragen und
dieselbe Struktur zugrunde.
So lassen sich die Werke unter
dem Gesichtspunkt ihrer er-
zählerischen Inszenierungen
der Exilerfahrung hervorra-
gend miteinander vergleichen.
Das Handbuch richtet sich an
Fachleute ebenso wie an inte-
ressierte Laien. „Unser
Wunsch ist es, Leserinnen und
Lesern exilliterarischer Werke
Entdeckungen zu ermögli-
chen, ihnen etwas an die Hand
zu geben, was sie motiviert
und dabei unterstützt, über
die Lektüre der Bücher hinaus
nachzudenken und sich inten-
siv mit dem Thema Exil ausei-
nanderzusetzen“, so Bettina
Bannasch.
In einer Feierstunde am 14.
Oktober 2013 wurde das
Handbuch Georg P. Salzmann
von studentischen Autorinnen
und Autoren überreicht.
Sichtlich gerührt über das
Fortleben seines Lebenswer-
kes, adoptierte er es als sein
„Enkelkind“. Am 9. Novem-
ber 2013 ist Georg P. Salz-
mann gestorben. bb/kpp

„Ich wollte einfach
nicht, dass die Nazis
im Nachhinein Recht

behalten“
Georg P. Salzmann

Vor einem der vielen Regalmeter des nach ihm benannten Sonderbestandes der Universitätsbibliothek Augsburg: Georg P. Salzmann, der ver-
gangenes Jahr verstorbene Sammler der „Bibliothek der verbrannten Bücher“. Foto: Fred Schöllhorn
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In der Nacht vom 25. auf den 26. Februar 1944 bombardierten die Alliierten Augsburg. Es war der schwerste Luftangriff gegen die schwäbische Industrie- und Rüstungsstadt. Rund 700
Menschen verloren in dieser Nacht ihr Leben, etwa 85.000 Menschen waren nach der Bombardierung ohne Heim, große Teile der Innenstadt waren zerstört. Foto: Franz Häußler

Tod aus der Luft
Der Lehrstuhl für Neuere und Neueste Geschichte fragt nach „Zivilgesellschaft,

Gewalt und den Kulturen des Krieges im 20. Jahrhundert“
VON DIETMAR SÜSS

Wenn die Stadt Augsburg 2014
des 70. Jahrestags der schwers-
ten unter den Augsburger
Bombardierungen gedenkt,
dann wird es in den
öffentlichen Gedenkfeiern kei-
neswegs nur um Tod und Zer-
störung gehen, sondern stets
auch um Hoffnung und Wie-
deraufbau – und um die Ge-
genwart. Ist der Luftkrieg
Sinnbild einer puren „Kata-
strophe“?, „Symbol“ für die
Gewalt, die Menschen einan-
der antun? Oder ist er auch Teil
einer Bürgergeschichte der
„Versöhnung“, ein Lehrstück
für die Auseinandersetzung der
Stadt mit ihrer NS-Vergangen-
heit?
Die Erinnerung an den Luft-
krieg war und ist immer Teil
familiärer Identitätssuche und
zugleich politische Projekti-
onsfläche gegenwärtiger Kon-
flikte. Nicht zuletzt deshalb
sind es immer wieder die Jah-
restage der Bombardierungen,
die Rechtsradikale zur ge-
schichtspolitischen Mobilisie-
rung zu nutzen versuchen.

Im Rahmen eines von der
Volkswagen-Stiftung geför-
derten Forschungsprojekts
werden am Lehrstuhl für
Neuere und Neueste Geschich-
te derzeit Geschichte und Erin-
nerung des Luftkrieges im in-
ternationalen Vergleich unter-
sucht. Den Ausgang bildet eine
zentrale Beobachtung: Die Ge-
schichte des Luftkrieges und
die Bombardierungen militäri-
scher und ziviler Anlagen sind
zentrale Bestandteile der Ge-
waltgeschichte moderner Ge-
sellschaften im 20. und 21.
Jahrhundert. Der Luftkrieg
mobilisierte immense wissen-
schaftliche, wirtschaftliche und
technische Ressourcen; er ver-
band auf ungeahnte Weise
Massenmobilisierung, gesell-
schaftliche Disziplinierung und
staatliche Organisationsfähig-
keit und bildete damit einen
Höhepunkt der industriellen
Kriegsführung.
Am Beginn des Ersten Welt-
krieges waren die Bombardie-
rungen ziviler Orte angesichts
begrenzter technischer Mög-
lichkeiten noch weitgehend
dem Zufall überlassen. Im

Zweiten Weltkrieg radikali-
sierte sich, zunächst in Europa,
dann im Pazifik, der Luftkrieg
hin zum area bombing, zur
massenhaften Zerstörung von
Städten und Militäranlagen –
eine Entwicklung, die ihre
Fortsetzung im amerikani-
schen Krieg in Korea und in
Vietnam fand.

„Saubere“ Kriegsführung

Mit dem Golf-Krieg kamen
erstmals systematisch compu-
tergestützte Waffensysteme
zum Einsatz, die Luftangriffe
als „saubere“ Art der Kriegs-
führung erscheinen ließen und
eine Schonung der eigenen
Truppen wie der Zivilbevölke-
rung versprachen. Angriffe
sollten nun logistisch punktge-
nau gegen den Gegner und des-
sen Einrichtungen erfolgen –
die Vorgeschichte unserer ge-
genwärtigen Debatte um die
Effizienz und ethische Bewer-
tung der „Drohnen“.
Besonderes Interesse legt das
Forschungsprojekt auf die
„Experten des Luftkrieges“:
Der Luftkrieg schuf in allen

Phasen nicht nur neue Formen
der Bedrohung, sondern auch
neue Methoden, die Zerstö-
rungstechniken zu analysieren
und zu perfektionieren. Bom-
bardierungen schufen ein be-
sonderes Maß an Wissensbe-
darf, weil die Hoffnungen auf
ihre militärische Durchschlags-
kraft immens, das Wissen über
die tatsächlichen Erfolgsaus-
sichten aber denkbar gering
waren.
Die Historikerin Sophia Dafin-
ger untersucht in diesem Zu-
sammenhang, wie vor allem
Sozialwissenschaftler und Öko-
nomen ihre wissenschaftlichen
Methoden zur Evaluierung des
Luftkrieges nutzten. Der Uni-
ted States Strategic Bombing
Survey (USSBS) beispielsweise
beschäftigte sich ab 1943/44
mit der militärischen, ökono-
mischen und gesellschaftlichen
Wirkung des Luftkrieges – und
schuf damit auch die Blaupau-
sen für künftige Kriege.
Zu solchen Kriegsprognosen
gehört stets auch die Frage,
wie die Bevölkerung vor der
drohenden Bombardierung
geschützt werden könne.

Martin Diebel fragt in einer
vergleichenden Arbeit über
Deutschland und Großbritan-
nien, wie Staat, Gesellschaft
und Militär mit der „Angst
vor der Bombe“ nach 1945
umgingen. Beide Länder hat-
ten sich im Zweiten Weltkrieg
gegenseitig bombardiert.
Doch was hatten die Behörden
daraus gelernt? Auf welche
Art von Krieg sollte die Bevöl-
kerung vorbereitet werden?
Und nicht zuletzt: Wie viel
Geld für den Bau oder die In-
standsetzung von Bunkern
und Schutzanlagen auszuge-
ben, war die Politik bereit?
Die Auseinandersetzung mit
diesen Fragen bietet Einblick
in einen zivilgesellschaftlichen
Wandel beider Länder und in
sich verändernde Vorstellun-
gen von Sicherheit: Der einst
stark militarisierte „Zivil-
schutz“ wandelt sich zur hu-
manitären Katastrophenhilfe.
Deutlich wird: Ein Ende hat
diese Geschichte nicht, aber sie
hat viele verschlungene Pfade,
die Vergangenheit, Gegenwart
und Zukunft des Krieges mit-
einander verbinden.

Nationale
Sicherheit oder

Frieden in der Welt?
Friedensforscher fragen, für welche

Werte Bundeswehrangehörige heute
ihr Leben lassen sollen

Deutsche Streitkräfte werden
inzwischen regelmäßig im Aus-
land eingesetzt; sie geraten da-
bei in kriegsähnliche Lagen,
lassen womöglich ihr Leben.
Die Bundesrepublik steht also
immer wieder vor der Frage,
für welche Werte und Ziele
Bürgerinnen und Bürger als
Angehörige der Bundeswehr
bereit sein sollen, ihr Leben im
Rahmen von Auslandseinsät-
zen zu riskieren.
Wie erklären und rechtfertigen
Parlament, Regierung und
Streitkräfte, wofür im Einsatz
getötete deutsche Soldaten
„gefallen“ sind? Was ist aus
Sicht dieser Institutionen heute
der Sinn des „Soldatentods?“
Dieser Frage gehen Dr. Ulrich
Franke (Universität Bremen)
und Dr. Ulrich Roos (Univer-
sität Augsburg) derzeit in ei-
nem längerfristigen Projekt
nach.
Im demokratischen Gemein-
wesen heißt politische Verant-
wortung nicht zuletzt, das Le-
ben der Bürgerinnen und Bür-
ger nicht leichtfertig Risiken
auszusetzen. Dies bedeutet,
dass Bundesregierung und
Bundestag nur solche Aus-
landseinsätze der Bundeswehr
anordnen beziehungsweise ge-
nehmigen, die grundlegenden
Werten deutscher Außenpoli-
tik entsprechen und dazu die-
nen, elementare außenpoliti-
sche Ziele zu erreichen. Wie
der „Soldatentod“ gerechtfer-
tigt wird, gibt also auch Auf-
schluss über diese Werte und
Ziele und auf die Frage, ob und
wie sie sich gewandelt haben.
„Es wird auch mit dem ange-
strebten Ende des Kampfein-
satzes in Afghanistan keine

Rückkehr zu jener militäri-
schen Abstinenz der alten
Bundesrepublik einhergehen.
Der nächste langfristige Aus-
landseinsatz der Bundeswehr
wird stattfinden – ob in Mali,
Zentralafrika oder anderswo“,
so Dr. Ulrich Roos, Projekt-
verantwortlicher am Augsbur-
ger Lehrstuhl für Friedens-
und Konfliktforschung.

Unmissverständliche
Antworten

„Doch um eine unmissver-
ständliche Antwort auf die Fra-
ge, für welche Werte und Ziele
deutsche Soldatinnen und Sol-
daten zu sterben bereit sein sol-
len, werden diejenigen nicht
herumkommen, die den Ein-
satz politisch zu verantworten
haben“, ist Roos überzeugt.
„Soll weiterhin zuvorderst
,Deutschlands Sicherheit ver-
teidigt‘ werden? Oder wird es
künftig vor allem darum ge-
hen, losgelöst von enger defi-
nierten nationalen Interessen
mit militärischen Mitteln ,dem
Frieden der Welt zu dienen‘
und für die ,Würde aller Men-
schen der Erde‘ einzutreten,
wie es im Grundgesetz und der
neuen Schutzverantwortungs-
norm der Vereinten Nationen
heißt?“
„Die Erforschung dieser Frage
ermöglicht uns weitgehende
Rückschlüsse auf den grundle-
genden Kurs deutscher Außen-
politik zu Beginn des 21. Jahr-
hunderts und kann die längst
überfällige außen- und sicher-
heitspolitische Selbstvergewis-
serungsdebatte der deutschen
Gesellschaft unterstützen“, so
Roos. ur/kpp

Soldaten der Bundeswehr: Welche Werte rechtfertigen ihr Lebensri-
siko bei Auslandseinsätzen? Foto: Arne Dedert, tmn Eine Werkhalle der MAN nach den Bombardierungen vom 25./26. Februar 1944. Foto: Historisches Archiv der Firma MAN AG, Augsburg
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